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- werden Verstehenshtlfen situativer und allgemein-theore¬

tischer Art angeboten (Rekapitulation anamnestischer

und biographischer Daten des Kindes, Übertragungspha-

nomene, entwicklungspsychologische und pädagogische

Informationen),

- wird eine Reflexion des Beziehungsgeschehens in der

Familie durchgeführt (Fragen. Was bedeutet das Gesche¬

hen für mich/fur uns? Wie ist meine/unsere Befindlich¬

keit? Wie gehe ich/wir damit um?),
— werden Möglichkeiten geschaffen, die im Zusammenhang

mit dem aktuellen Geschehen auftretenden Eigenproble¬

matik zu erarbeiten und so die Einsicht und die Hand¬

lungsbandbreite zu erweitern (z.B. Eheschwierigkeiten,

Umgang mit Gefühlen, personliche Blockierungen),
— kommt dem Gesprach eine Ventilfunktion zu, indem es

einerseits Entlastung von Schuldgefühlen, Hilflosigkeit,

Streß, chronischer Enttäuschung und irrationalen Äng¬

sten zu bieten vermag, und andererseits Sicherheit und

Starke durch das „Gefühl des Angenommenseins durch

eine kompetente Person"38 zu vermitteln vermag19.

Diese verschiedenen Teilziele und -aufgaben wurden eine

inhaltliche Trennung in Supervision und Beratung rechtferti¬

gen, wie sie in der Literatur anzutreffen ist4u.

Da es sich in unserer Praxis jedoch um einen kontinuierli¬

chen Prozeß handelt, in dem je nach situativen Erfordernis¬

sen die Ebenen gewechselt werden, erscheint eine solche rein

analytische Trennung nicht sinnvoll.

Ein derartiges integratives Vorgehen ist u.E. notwendig

aufgrund der spezifischen Situation der Pflegeeltern, in der

berufliches (professionelles) Handeln nicht von privatem

Handeln zu trennen ist.

Die Beratungsarbeit muß sich in der Konzeption und in

der Durchfuhrung mit den spezifischen Ambiguitaten eines

halbprofessionellen Arrangements, wie es Erziehung in einer

Pflegefamihe darstellt, auseinandersetzen und zusammen

mit den Eltern die beiden Pole Öffentlichkeit und Privatheit,

Hilfe und Kontrolle auf den verschiedenen Ebenen ausbalan¬

cieren.

Dabei erweist es sich bei unserem Vorgehen als positiv,

daß die verschiedenen Aufgaben im Rahmen der Beratung

von einem Mitarbeiter wahrgenommen werden, der an der

Kontaktaufnahme und dem diagnostischen Prozeß von

Anfang an beteiligt ist.

So wird eine kontinuierliche Beziehung aufgebaut, die der

Entwicklung von Vertrauen forderlich ist.

6 Kritische Anmerkungen

Abschließend wollen wir auf einige Punkte hinweisen,

denen nach unserer Erfahrung Beachtung geschenkt werden

muß:

1. Übergang des Kindes von der Gruppe in die Familie:

Beim Übergang des Kindes von der Gruppe in die Familie

laufen sowohl auf selten der Gruppenerzieher als auch auf
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selten der Familie Identifikationsprozesse mit dem Kind ab.

Aus der Unübersichtlichkeit der Gegenubertragungsphano-
mene können leicht Rivalitäten und u.U. Beziehungsfallen
entstehen.

2. Veränderungen im Familiensystem:

Durch die Aufnahme eines Pflegekindes treten im Fami¬

liensystem Veränderungen auf verschiedener Ebenen ein.

Die altersmäßige Rangposition der leiblichen Kinder wird

verändert, inhaltliche Positionen (guter oder schlechter

Schuler, geschickter Bastler, Spaßmacher etc.) werden unter

Umstanden neu verteilt und die Interaktionsstrukrur wird so

mittelbar einschneidend verändert.

Darüber hinaus findet eine direkte Beeinflussung der

Kinder und der Eltern statt, die den Eltern insbesondere vor

der Aufnahme des Kindes und in der Anfangszeit häufig

Sorgen bereitet, sich in der Regel aber als nicht besorgnis¬

erregend herausstellt. Die indirekte Beeinflussung muß sorg¬

faltig betrachtet und bearbeitet werden.

3. Teamarbeit

Der schwierige Prozeß der Diagnostik kann u.F. nur in

echter Teamarbeit, d.h. nicht arbeitsteilig, sondern nur

kooperativ bewältigt werden.

Insbesondere der Sozialarbeiter, dem spater die Aufgabe
der Beratung zukommt, und der Gruppenleiter, der mit den

Elterngruppen arbeiten wird, müssen sich auch subjektiv

dem „Diagnose-Team" zugehörig fühlen, da sie langfristig
mit den Eltern zusammenarbeiten müssen und als Vertreter

der Institution (und als Anwalt der Kinder) durch die Ambi¬

valenz von Hilfe und Kontrolle belastet sind. Sie müssen

daher die Entscheidung über Annahme oder Ablehnung von

Bewerbern maßgeblich mittragen und im weiteren Verlauf

kooperativ zusammenarbeiten.

4. Besonderheit des Aufgabenfeldes

In der Berarungssiruation treffen die Interessen des Kin¬

des, der Familie, des äußeren Umfeldes (z.B. Nachbarschaft,

Schule) und der Institution aufeinander.

Diese Situation verlangt vom Berater die Fähigkeit, die

oben beschriebenen Beratungsebenen zu handhaben und

insbesondere mit Übertragungs- und Gegenubertragungs-

phanomenen zu arbeiten. Daher erscheint uns für diese

Arbeit eine therapeutische Erfahrung und Selbstreflexion

sehr nützlich. Die Einbindung in ein den Problemen der

Beratung aufgeschlossenes Team innerhalb einer Institution

erweist sich als hilfreich.

Summary

Selectton and Dtfferentatton of Foster Famihes for Behavio¬

rally Disturbed Children

We tned to place children and youths who cannot rerurn

to their famihes after a treatment in a residential home with

foster famihes.

The insufficient habiruel way of selecting foster parents

led us to develop proceedings of

— diagnostic and selection

- differentiation and matchingVandenhoeck&Ruprecht (1981)
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under the aspects of personality and family dynamics. For

carrying the foster parents through the time we applied a

special conception and program of

-

parent group gathenng for developping knowledges
abihties of foster parents and

-

supervision and counseling
The projeet lasts nearly two years until now. We placed

12 children in 9 famihes and in one case we were mistaken

The projeet is regionally limited for to connect the foster

famihes with the Institution and to offer the opportumty for

group gathenngs and counselhng
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Berufliche Unterstützung und Förderung von Pädagogen
in einem Heim für verhaltensauffällige Schüler

Eine Darstellung von Befragungsergebnissen und eine Programmauswertung

Von G Gelissen und K -J. Kluge

Zusammenfassung

Ziel unseres Aufsatzes ist es, aufzuzeigen inwieweit die

praktizierten Angebote zur beruflichen Unterstützung und

Forderung von Pädagogen in einem Heim für verhaltensauf¬

falhge Kinder und Jugendliche von den beteiligten Erziehern

als berufsfordernd bewertet werden

Wir stellen die Ergebnisse einer Befragung von Pädagogen
des o. g. Heimes zusammenfassend dar. Insbesondere fragen

wir, welche Bedeutung die von uns Befragten den angebote¬
nen Hilfen für eine effektive Bewältigung von Berufsaufga¬
ben beimessen. Zudem versuchen wir Anregungen bezüglich
einer Umgestaltung von Fortbildungsangeboten zu erfragen.

Einleitung

Im Rheinischen Heilpadagogischen Landesjugendheim
Viersen-Suchteln wurden allen Pädagogen Forderung und

Unterstützung angeboten, die beratend wirken und zugleich
ausmachen sollten, was seit etwa 10 Jahren verstärkt unter

den Stichworten Mitarbeiterbesprechungen (Curt Bondy

1965, Paul Hofer 1975) bezeichnet wird. Nicht „Fort-Bil¬

dung" vom Arbeitsplatz war Ziel dieser Angebote, sondern

effektive Hilfe zur Bewältigung von pädagogischen Berufs¬

aufgaben. Unterstützung und Forderung wurden auf dem

Hintergrund eines partnerschaftlich-kollegialen Fuhrungs-
stils angeboten; diesen Stil charakterisieren wir mit Eigen-

verantworthch-Sein, Kooperieren, Koordinieren, aber durch

Setzen und Wahrnehmen von Funktionsprioritaten.
Im August/September 1975 wurden 50 von 70 Mitarbei¬

tern mittels eines Fragebogens befragt
— um Bedeutung verschiedener Informationsmittel für die

Berufsausübung,
—

um Aufnahme und Einschätzung der im Heim ange¬

botenen Maßnahmen,
— um Erwartungshaltungen bei deren Inanspruchnahme,

Vandenhoeck&Ruprecht (1981)




